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Magnifizenz, werte Vertreter des Staatsmini-steriums, verehrte Bürgermeister, sehr ge -ehrte Vertreter des sächsischen Immobi-
lien- und Baumanagements, verehrte Mitglieder des
Rektorates, liebe Kolleginnen und Kollegen aus den
sächsischen Bibliotheken und der hiesigen Universi-
tätsbibliothek, liebe Studierendenvertreter, liebe
Gäste, in der Regel beginnen Reden zu derartigen
Anlässen mit der Vorstellung der eigenen Person
oder dem Rückblick auf verschiedene Lebensstatio-
nen. Da Sie diese Fakten auf der Website der Uni-
versität nachlesen können, gestatten Sie mir bitte,
mich ein wenig pauschaler der Wahrnehmung des
Bibliothekars in der Gesellschaft zu widmen.
Vor wenigen Wochen nahm ich an einer bibliothe-
karischen Tagung teil und diskutierte in einer Kaf-
feepause mit zwei gleichaltrigen und einem deutlich
älteren Kollegen über einige aktuelle fachliche Fra-
gen. Als der Kaffee getrunken war, schloss der ältere
Kollege die Diskussion mit den Worten: „Nun ja,
für Sie ist das ja eine Selbstverständlichkeit, sie sind
ja alle Bibliothekare neuen Typs.“ – Ich musste
schmunzeln. Ich bin also eine Bibliothekarin
„neuen Typs“! In der Virologie sind „neue Typen“
wie z.B. der Schweinegrippeerreger besonders ge -
fürchtet, da man nicht weiß, ob diese nicht viel-
leicht größere Schäden anrichten als die altbekann-
ten. Sollte man also auch Bibliothekare „neuen
Typs“ fürchten – oder sich sogar impfen lassen?
Nun: der Bibliothekar „neuen Typs“ ist zweifellos
ein Klischee – ein noch etwas Indifferentes. Aber
dieses Klischee unterscheidet sich offenbar gravie-
rend von dem des altbekannten Bibliothekars,
einem – wie wir alle wissen – dezidiert negativen
Klischee.
So beschreibt z.B. Andreas Steinhöfel in seinem
Roman „Die Mitte der Welt“ eine gewisse Frau
Hebeler wie folgt: „Herrscherin über die Stadtbi-
bliothek ist … Frau Hebeler, … ein spitzwangiges,
merkwürdig transparentes Geschöpf, das beinahe so
ausgeblichen ist wie die auf wackeligen Regalen
gegeneinander drängenden Buchrücken… Meist
öffnen sich ihre schmalen Lippen nur, um einem …
Leser klarzumachen, dass er lediglich ein geduldeter
Besucher ist, der … bei einer Überschreitung der
Verleihfrist mit sofortiger Exekution zu rechnen
hat.“ C.D. Payne nennt uns in „Crazy times“ pau-
schal einen „…traurigen Haufen von gedrückten,
schlecht gekleideten Außenseitern!“. Gänzlich
düster sind die allgemeinen Vorstellungen eines
bibliothekarischen Privatlebens: Männliche Biblio-
thekare gelten als weltfremde Müttersöhnchen und
Bibliothekarinnen als alte Jungfern. Dementspre-
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empfangen, ist sicher nicht einfach, aber sie ist
unumgänglich. Und sie hat den zusätzlich den
Charme, dass der 2.0-Bibliothekar mit seinem
schrulligen Vetter aus den altbekannten Klischees
nichts mehr gemein haben wird. Web 2.0 isn’t a
thing, it’s a state of mind – dieser Punkt scheint mir
entscheidend. Man kann web 2.0 nicht lernen wie
eine bestimmte Software, sondern man muss neu-
gierig sein, ausprobieren wollen, sich mit neuer
Technik vertraut machen und sie einsetzen. Das
bedeutet nicht, dass jeder aktuelle Hype sofort Ein-
gang in den bibliothekarischen Alltag finden muss,
aber Bibliothekare müssen die neuen Technologien
kennen, um entscheiden zu können, ob deren Ein-
satz in einer Bibliothek sinnvoll ist und den Service
verbessert
Als Voraussetzung für das Update des Bibliothekars
zum Bibliothekar 2.0 muss man sich jedoch
zunächst sicher im Web 1.0 bewegen können, also
ganz selbstverständlich das Internet und verschie-
denste Software nutzen. Erst dann kann man neue
Werkzeuge ausprobieren, z.B. RSS feeds, sich neue
Formen des Publizierens aneignen, z.B. Blogs oder
social tagging bei den im Netz gespeicherten Book-
marks betreiben, und, und, und. Einige Bibliothe-
ken, aber gemessen an der Gesamtzahl immer noch
wenige, sind auf diesem Sektor unglaublich aktiv. 
So hat z.B. die Zentralbibliothek Medizin in Köln
eine Application geschrieben, die den Bibliotheks-
katalog nicht nur per Internet grundsätzlich vom
Handy aus erreichbar macht, sondern die Nutzung
auf einem kleinen Handy-Display auch praktikabel
gestaltet. Angesichts der Tatsache, dass nach aktuel-
len Prognosen im Jahr 2020 der Hauptzugriff auf
das Internet nicht mehr via PC, sondern über das
Handy erfolgen wird, eine zweifellos zukunftswei-
sende Entwicklung. Und was die Bibliotheks-Blog-
szene anbelangt, so freut mich besonders, dass –
zumindest meiner Ansicht nach – eines der besten
deutschsprachigen Bibliotheksblogs direkt in der
Nachbarschaft betrieben wird – von der SLUB
Dresden. In partnerschaftlichem Ton informiert das
Blog die Benutzer und Benutzerinnen nicht nur
über Neuigkeiten, sondern bindet sie auch aktiv in
Planungen und Weiterentwicklungen ein. Und
natürlich bin ich der SLUB auch sofort auf Twitter
gefolgt! Die Messlatte liegt mit solch gelungenen
Beispielen für andere Bibliotheken sehr hoch. Sie
zu überspringen, ist sicher nicht allen Bibliotheken
möglich. Aber: alle Bibliotheken müssen sich
zumindest bemühen, die Lücke zu den web 2.0-
Leuchttürmen im deutschen Bibliothekswesen nicht
zu groß werden zu lassen.
Was bedeuten nun alle diese Herausforderungen für
einen Bibliothekar in leitender Position? Ich glaube,
man muss einen leitenden Bibliothekar, der diese
Herausforderungen meistern soll, endlich als das
sehen, was er längst ist, ob er will oder nicht: ein
Bibliotheks-Manager, an den die gleichen Anforde-
chend schieben sie niemals einen Kinderwagen,
sondern vielmehr einen Bücherwagen, den sie über-
all mit hinnehmen, ebenso wie den Überfälllig-
Stempel, den sie stets griffbereit haben und gerne
als Machtinstrument nutzen.
Bibliothekare selbst haben dagegen ein erheblich
positiveres Bild des eigenen Berufsstands. Dies legt
die Vermutung nahe, dass Bibliothekare ihr positi-
ves Eigenbild der Öffentlichkeit nicht vermitteln
können. Elisabeth von Lochner, die 2008 „Die
Fremdcharakterisierung des Bibliothekars im Kon-
trast zum Selbstverständnis“ untersuchte, sieht die
Ursache für diese Diskrepanz darin, „dass der Beruf
zu keiner Zeit die Transparenz anderer Berufsspar-
ten erreicht hat, so dass Details der Tätigkeit offen-
sichtlich die landläufige Vorstellungskraft überfor-
dern“. Im Klartext: Die Arbeit von Bibliothekaren
wird zumeist nicht geschätzt, weil kaum jemand
weiß, was Bibliothekare tun. Wenn man aber nicht
weiß, was sie tun, so liegt der Fehlschluss nicht fern,
dass sie eben im Wesentlichen nichts tun – wunder-
bar auf den Punkt gebracht von Mary Kirkpatrick,
die meinte: „die meisten Menschen glauben offen-
bar immer noch, dass ein Bibliothekar im Wesentli-
chen zwei Dinge beherrschen muss: Lesen und
stundenlang hinter einer Theke sitzen, ohne etwas
zu tun“.
Man mag dies alles als überspitzt und polemisch
abtun – zu Recht. Nichtsdestotrotz gibt es diese Kli-
schees, und sie werden zumindest zu einem gewis-
sen Grad geglaubt. Aber ich möchte ergänzen: Das
muss ja nicht auf ewig so bleiben! Denn nach mei-
ner festen Überzeugung ist die gegenwärtige Zeit so
günstig wie nie, um unseren Berufsstand ein für
allemal vom Image des Verstaubten und Verschro-
benen zu befreien. Möglich macht dies der grundle-
gende Wandel der Informations- und Medientech-
nologie. Die damit einhergehenden neuen Kommu-
nikationsformen stellen für die Institution Biblio-
thek eine fundamentale Herausforderung dar. Um
diese zu bewältigen, müssen wir künftig einem
„neuen Typ“ des Nutzers gerecht werden. Dieser
Nutzer muss und will permanent und überall auf
Daten zugreifen, und bewegt sich deshalb zuneh-
mend in virtuellen Räumen. Er will außerdem 
interaktiv an Entwicklungen beteiligt werden und
erwartet Information möglichst in Echtzeit. Auch
wir werden uns, ob wir wollen oder nicht, zuneh-
mend in diesen virtuellen Räumen bewegen, bis uns
das Internet schließlich „wie Luft“ umgibt, wie 
es ein Kollege einmal treffend formuliert hat. Und
dafür wird in der Tat ein Bibliothekar „neuen Typs“
gebraucht. Wenn man so will – der Bibliothekar
2.0.
Auch wenn Begrifflichkeiten wie web 2.0 und
Bibliothek 2.0 zu jeder passenden wie nicht passen-
den Gelegenheit strapaziert wurden und werden -
das Konzept, das durch den Begriff „2.0“ repräsen-
tiert wird, ist brandaktuell. Die Entwicklung zu 2.0-
Bibliothekaren, die dem Nutzer nicht nur in neue
virtuelle Räume folgen, sondern ihn dort bereits
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rungen gestellt sind wie an jeden anderen Manager.
Und dies sind konzeptionelle, methodische und
kommunikative Kompetenz sowie soziale Verant-
wortung. Sie bemerken sicher, dass in dieser Auf-
zählung die bibliotheksspezifische, die eigentliche
„fachliche“ Qualifikation fehlt. Ganz Recht, denn
sie kann meiner Ansicht nach in der Gewichtung
hinter die genannten vier ein wenig zurücktreten.
Warum? Erstens: weil es längst eine Illusion gewor-
den ist, in allen bibliotheksspezifischen Bereichen –
und deren Zahl ist durch den rasanten Wandel der
Medien- und Informationstechnologie in den letz-
ten zwei Jahrzehnten rasant angewachsen – kompe-
tenter Spezialist sein zu wollen. Und zweitens: um
eine Bibliothek weiterzuentwickeln – und dies ist
angesichts der beschriebenen Umstände unabding-
bar -, ist viel entscheidender, eine klare Vorstellung
von den Zielen zu haben, die erreicht werden sol-
len, und die zur Erreichung dieser Ziele  erforder -
lichen Methoden zu beherrschen. Von einem
Manager in der Automobilbranche erwartet auch
niemand, dass er sich ad hoc ans Fließband seines
Betriebes stellen könnte, um Einspritzdüsen zu
montieren. Gleichwohl sollte er natürlich wissen,
was eine Einspritzdüse ist, wozu man sie braucht
und warum ein so kleines Teil Auswirkung auf die
Auslieferung eines Neuwagens haben kann.
Die zentrale Anforderung an bibliothekarische Füh-
rungskräfte ist heute, die beschriebene Entwicklung
der Bibliothek zu steuern und im Rahmen gezielter
Organisationsentwicklung dafür zu sorgen, dass die
fachliche Kompetenz und Erfahrung aller Mitarbei-
ter und Mitarbeiterinnen optimal koordiniert und
genutzt wird. „Führen heißt Menschen bewegen
und nicht Dinge anordnen“ hat der Personalchef
eines börsennotierten Unternehmens einmal prä-
gnant formuliert. Und wenn man Menschen bewe-
gen möchte, muss man sie ernst nehmen, Ihnen
Wertschätzung entgegenbringen und Ihnen die
Möglichkeit geben, Verantwortung zu übernehmen
und Eigeninitiative zu entwickeln. Die Förderung
von Eigeninitiative und eigenverantwortlichem
Handeln sehe ich deshalb als eine meiner zentralen
Aufgaben an.
Die Universitätsbibliothek der TU Bergakademie
steht angesichts des geplanten Neubaus vor großen
Aufgaben. Ein derartiges Projekt ist gleichzeitig
auch eine einzigartige Gelegenheit, bestehende
Betriebsabläufe und Kommunikationsstrukturen zu
überprüfen und neu auszurichten, den Bauprozess
also ganz bewusst als Veränderungsmanagement zu
begreifen. Klaus Werner, für dessen Vortrag ich ihm
an dieser Stelle noch einmal danken möchte, hat
sich als Herausgeber der vor wenigen Wochen er -
schienenen Publikation „Bibliotheken bauen und
ausstatten“ auch intensiv mit der Frage des Change
Managements im Bibliotheksbauprozess beschäf-
tigt. In diesem Zusammenhang schreibt er: „Bauen
bedeutet immer die Chance, die Bibliothek für die
Zukunft neu auszurichten.  Nicht nur „größer“ und
„schöner“ soll die Bibliothek nach dem Bauprozess
sein, … sondern sie soll auch unübersehbar … neu
positioniert … und für Gegenwart und Zukunft …
leistungsfähiger aufgestellt sein.“ Dem kann ich nur
voll und ganz zustimmen!
Die Voraussetzungen für die erfolgreiche Umset-
zung eines solchen Veränderungsprozesses sind für
unsere Universitätsbibliothek überaus günstig: der
Grad der Identifikation und der Verbundenheit des
Kollegiums mit der Bibliothek und der Universität
ist außerordentlich hoch. Es herrscht ein angeneh-
mes Betriebsklima, das geprägt ist von großer Ein-
satzbereitschaft und Kollegialität. Dazu gesellt sich
eine generelle Offenheit, gewohnte Arbeitsabläufe
zu reflektieren und notwendige Veränderungen
aktiv mit zu gestalten. Dafür sei meinen Kollegin-
nen und Kollegen an dieser Stelle bereits herzlich
gedankt. Danken möchte ich auch der Universitäts-
leitung für das in mich gesetzte Vertrauen, den Pro-
zess der Weiterentwicklung der Bibliothek erfolg-
reich zu gestalten. Ebenso danken möchte ich für
die bereits vielfach geleistete Unterstützung durch
die einzelnen Dezernate der Universitätsverwaltung
und die zentralen Einrichtungen der Universität. 
Ich blicke heute fast auf den Tag genau auf 100 Tage
in Freiberg zurück. Die positiven Erfahrungen die-
ser für mich sehr intensiven Wochen sowohl inner-
halb der Bibliothek, als auch in der Zusammenar-
beit mit den Kolleginnen und Kollegen aus anderen
universitären Bereichen, geben mir allen Grund,
dem anstehenden Neubau und der Weiterentwick-
lung der Bibliothek zuversichtlich entgegenzuse-
hen. Die Frage jedoch, ob es mir tatsächlich gelin-
gen wird, unsere Bibliothek zukunftsweisend
auszurichten, kann ich heute noch nicht beantwor-
ten. Ich werde diese Frage aber anlässlich der Eröff-
nung des Neubaus der Universitätsbibliothek erneut
stellen – und die Antwort dann
Ihnen überlassen. Und seien Sie
versichert: Ich werde nach Kräften
dafür sorgen, Ihnen die Beantwor-
tung so einfach wie möglich zu
machen. Ich danke Ihnen.
KATRIN
STUMP
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